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auf der Leninwacht
• Von großem Leistungsdrang erfüllt
• 5 500 Aktivisten der kommunisti­

schen Arbeit in einem Betrieb
Das mit dem Orden des Roten 

Arbeitebanners ausgezeichnete Le- 
ninogorsker Polymetallkombinat 
hat unter den neuen Wirtschafts­
verhältnissen im Jahre 1968 gro­
ße Arbeitserfolge erzielt und in al­
len tcchnisch-wirtschaftl i c h e n 
Kennziffern die Pläne Überboten.

Die Belegschaft des Kombinats 
hat am Anfang des Jahres 1969 
erhöhte Verpflichtungen übernom­
men und wurde Initiator des Wett­
bewerbs zwischen den Industriebe­
trieben der Buntmetallurgie der 
UdSSR.

Das Kollektiv plant nach diesen 
Verpflichtungen eine bedeutende 
Steigerung des Ausstoßes aller 
Hauptproduktionsarten. Dem Im 
Jahre 1968 erzielten Niveau ge­
genüber wird das Kombinat Zink 
um 6,1 Prozent, Rohblei — um 1,3 
Prozent, Schwefelsäure — um 17
Prozent mehr liefern.

Die Steigerung des Ausmaßes und 
der Qualität der Produktion zieht 
aueh den Wuchs des Umfangs ih­
rer Realisation nach sich. Das gibt 
zusätzlichen Gewinn. Die Lenin o- 
gorsker haben sich verpflichtet, 
den Bilanzgewinn fast um ein vier­
tel zu vergrößern.

Der Betrieb wächst von Jahr zu 
Jahr. Seine technische Ausgerü- 
stetheit wird besser, die Zahl der 
qualifizierten Kader wird größer. 
Das alles wirkt sich auf das 
Wachstum der Arbeitsproduktivi­
tät und die Rentabilität der Pro­
duktion aus.

Woldemar Jung ist einer der besten Reparaturarbeiter der Werkstatt 
im Sowchos „Satobolskl", Gebiet Kustanai. Er arbeitet in der Moiorcn- 
halle und überbietet seine Norm ständig. Woldemar ist Aktivist der kom­
munistischen Arbeit, Mitglied der Gruppe der Volkskontrolle.

Foto: W. Startschenko

In der Karabulaksker Landwirtschaftlichen Versuchsstation erntete 
man im verflossenen Jahr 26,4 Zentner Getreide vom Hektar, an Weize'i 
27.4 Zentner. Im Vergleich zum Sowchos „Stanzionny", Rayon Komso­
molsk. war die Ernte, die von den wissenschaftlichen Mitarbeitern ge­
züchtet wurde, um 5 Zentner höher. Der Direktor der Station W. G. Sa­
wostin, der über die Erfahrungen des Kollektivs in der Erzielung hohe) 
Ernteerträge der Getreidekulturen erzählte, berichtete dem KasTAG- 
Korrespondenten J. Pöring folgendes:

Laboratorium hoher Ernteerträge

.Dio Agrotechnik des Anbaus 
dor landwirtschaftlichen Kulturen 
auf unserer Station besteht aus 
denselben Elementen, die wir zur 
Einbürgerung in die Sowchospro- 
duktion empfehlen. Im Herbst be­
ginnen wir im Boden Feuchtigkeit 
Süfzuapeichem, wahren sie bis zu 
Beginn der Sommerregen, die bei 
uns gewöhnlich Ende Juni — An­
fang Juli beginnen.

Einer der wichtigsten Faktoren 
der Feuchtigkeitaaufspeicherung 
ist die Herbstbearbeitung der 
Sohläge mit umbruchlosen Boden- 
gorâten auf bedeutenden Flächen. 
Dazu werden weitgehend Flach­
grubber und Tiefen lockerer ange­
wandt. Noch seit der Vorkriegszeit 
praktiziert die Station die Aussaal 
von Senfkulissen. Wenn sie sich 
bis zu den Frühfrösten gut bcatok- 
ken, trägt der Wind den Schnee 
vom Feld nicht fort. Breite Ver­
wendung finden bei uns auch Trak- 
torcnschnoepflüge.

Eine große Bedeutung messen 
wir dem Frühjahrsverfahren dei 
Feuchtigkeitswahrung im Boden 
bei. So wie der Boden vom Schnee 
befreit und „reif" geworden lat.

Im Verlauf dieses Jahres wer­
den 3 400 Arbeiter sich neue Be­
rufe ancignen und ihre Qualifika­
tion erhöhen.

Das Kombinat will durch die 
Einführung der wissenschaftlichen 
Arbeitsorganisation und der Ncu- 
erervorschläge nicht weniger als 
2,5 Millionen Rubel Gewinn be­
kommen.

Die Belegschaft des Kombinats 
verpflichtet sich, in diesem Jahr 
die erste Baufolge des Tischinsker 
Bergwerks und die erste Abteilung 
des zweiten Gebäudes der Anrei­
cherungsfabrik in Betrieb zu set­
zen.

Das Sauerstoffblasen, das im 
Zinkwerk ab Ende des vergangenen 
Jahres bei der Röstung der Zink­
konzentrate angewandt wird, er­
möglicht es, in diesem Jahr den 
Ausstoß der Produktion zu steigern 
und ihre Qualität zu verbessern. 
Gegenwärtig wird diese Neuein­
führung gemeistert.

In den Verpflichtungen wird der 
Verbesserung der Arbeits- und Le­
bensverhältnisse der Arbeiter ein 
bedeutender Platz eingeräumt. Da­
zu werden die Dusche-, Wasch- 
und Umkleidungsräume der Werk­
hallen rekonstruiert, wird die 
technische Produktionsästhetik 
breit eingeführt.

Im Laufe eines Jahres werden 
hier 11000 Quadratmeter Woh­
nungen, ein Kindergarten mit 
Krippe, ein Pionierlager, ein über­
dachtes Schwimmbassin, einige 
Erholungszonen errichtet.

wird er sofort in zwei—drei Spuren 
geeggt und zur Verdichtung der 
Ackerschicht gewalzt. Er wird ge-, 
genüber den Winden widerstands­
fähig und häuft die Feuchtigkeit 
gut an. So trocken wie das vergan­
gene Frühjahr auch war, aber 7 
—10 Tage nach der Getreideaus­
saat war der Boden 4—5 Zentime­
ter tief noch feucht.

Die Wahrung der Feuchtigkeit 
in der Ackcrschlcht, bosondera in 
Ihrer oberen Schicht, ist eine erst­
rangige Aufgabe.

Auf den Massiven, die im Herbst 
mit umbruchlosen Bodengeräten 
bearbeitet wurden, wenden wir die 
Sämaschine SSS-9 an. Mit ihr wird 
die Hälfte der Aussaatfläche be­
stellt. Reinbrachefelder, die mit 
Streichbrettpflügen geackert wur­
den, bestellen wir mit Bcheiben- 
sämaschinen mit unbedingter Ab­
walzung des Ackers. Auf den Fel­
dern der .Versuchsstation wurden 
Brachesaatfolgcn mit 15 — 16 
Prozent Reinbrache clngo- 
führt und gemeistert. Mit Schel- 
bonaämaschinen wird nur die 
Krouzaussaat geführt. Din Samen- 
aussaatnorm ist 4,5—5 Millionen 
Pflanzen jo Hektar.

Im Kornbü.at wird unter der 
Leitung der Parteiorganisation ei­
ne große politische Massenarbeit 
geführt. In dem riesigen Kollektiv, 
das etwa 150 Arbeitsschichten und 
Brigaden zählt, tragen 34 Kollek-, 
tive den hohen Titel „Kollektiv 
der kommunistischen Arbeit."

Wenn man von Arbeitahelden 
spricht, nennt man solche wie die 
Heldin der Sozialistischen Arbeit, I 
Oberflotator Kommunist Klawdia [ 
Tokarewa, der Abteufhauer, auch 
Kommunist Saur Batukajew, des­
sen Brigade jetzt schon den Plan , 
für den April des laufenden Jah­
res erfüllt, der Verdiente Rationa­
lisator der Kasachischen SSR, Ab­
teilungsleiter in der wissenschaft­
lichen Forschungswcrkhalle des 
Kombinats Georg Müller und an­
dere Arbeitshelden.

Im Kombinat arbeiten etwa 
5 500 Aktivisten der kommunisti­
schen Arbeit. Hier kämpft man 
dafür, daß zumindestens jeder 
zehnte Arbeiter an einer Fern- oder 
Abendhochschule, im Technikum, 
einer Schule, an der Aspirantur 
studiert.

Hier wird eine große wissen­
schaftliche Arbeit geführt. Des-, 
halb wurden im Jahre 1966 nicht' 
von ungefähr vier Menschen aus , 
diesem Kollektiv Leninpreisträger, 
Hunderte Arbeiter des Kombinats । 
haben Orden oder Medaillen, sind ' 
in die Ruhmesgalerie des Kombi­
nats und das Ehrenbuch eingetra­
gen.

Zweifelsohne ist dieses Kollek­
tiv den von ihm übernommenen 
Verpflichtungen gewachsen, und al­
le seine Mitglieder sind überzeugt, 
daß ihre Initiative breit aufgegrif­
fen wird.

A. MÄRZ, 
Sonderkorrespondent 

der „Freundschaft" 
Leninogorsk

Für 
die brüderliche 
Tschechoslowakei

ALMA-ATA. (TASS). D a s 
Tschimkenter Bleiwerk lieferte die 
erste Partie Blei an die Tschecho­
slowakische Sozialistische Repu­
blik. Die CSSR nimmt eine führen­
de Stelle unter den sozialistischen 
Ländern ein, die aus Kasachstan 
Exportlieferungen von Blei, Zink, 
Kupfer, Buntmetallwalzgut, Kad­
mium. Magnium, Ferrochrom und 
Mineralrohstoffe erhalten.

Im verflossenen Jahr wurden an 
’die Tschechoslowakei 60 000 Ton­
nen ’Chromltcrz, ein wertvoller 
Rohstoff, der breite Anwendung 
in der Metallurgie und der chemi­
schen Industrie findet, geliefert.

Dutzende Industriebetriebe Ka­
sachstans befördern Exporterzeug­
nisse nach der Tschechoslowakei.

Im vergangenen Jahr wurde 
dem Boden erstmalig weitgehend 
Superphosphat zugeführt. Die 
Granalien werden zusammen mit 
dem Samen, 30—40 Kilo je Hektar, 
ausgesät. Leider gibt es noch we­
nig solcher Dünger. Deshalb wen­
den wir mehr pulverartigen Super­
phosphat an. Es ist zweckmäßig, 
ihn aus der Luft, 2,5—3 Zentner 
je Hektar, vor der Voraussaatbe­
arbeitung zu zerstreuen. Der Su- 
perphoaphat wird gut in den Bo­
den gebettet und leicht von den 
Pflanzen sufgenommen. Solch eine 
Dosis ermöglicht es, 3—4 Zentner 
Korn vom Hektar zusätzlich zu er­
halten.

Das Kollektiv der Versuchssta­
tion ist berufen, die Sowchose mit 
Samengut dor besten rayonierten 
Sorten zu beliefern. Wir liefern 
Weizen nur Elite und der ersten 
Reproduktion. Laut Plan zur Früh 
jahrsaussaat des jetzigen Jahres 
soll die Station den Sowchosen zu 
Saatgut 3 700 Tonnen Weizen 
.SaratowskaJa-29', .Besentschuk- 

skaja-98' , wie auch die harten 
Sorten .,Kustanalskaja-14' und 

,CharkowHknJn-16• verkaufen.
Wir beschlossen aber, über 7 000 
Tonnen zu realisieren, davon 6 00'1 
Tonnen Elite. 1 000 Tonnen wur 
den bereits an die Sowchose ab- 
transpor'icrt.

Zur Samcnaufboreitung sind 
drei Komplektc .Pctkus' aus der 
DDR eingesetzt. Wir erhielten 
noch zwei solcher Aggregate und 
werden bald mit ihrer Montage

Zum Tag der Ausrufung 

der Ungarischen Volksrepublik

wird im Februar 1969 demEines der größten Kraftwerke Ungarns, das Juri-Gagarin-Wärmekraftwerk 
Betrieb übergeben.

UNSER BILD: Die Gesamtansicht des Wärmekraftwerks bei Djendjcscli.
Foto MTI-TASS

Militärpolitische 
Provokation 
in vollem Gange

BONN. (TASS). Je mehr sich 
die amerikanische Truppenübung 
„Carbide Ice" entfaltet, desto 
deutlicher wird ihr povokatorl- 
sches Wesen. Das Hauptziel die­
ses Manövers besteht darin, die 
Situation an den Grenzen mit den 
sozialistischen Ländern zu ver­
schärfen.

Die Truppenteile, die im Raum des 
bayrischen Übungsplatzes Grafen­
wöhr eingesetzt werden, wurden in 
eine „rote Angriffsseite" und eine 
„blaue Verteidigungsseite" unter­
gliedert. Der „Rheinischen Post" zu­
folge wurden die Truppenteile der 
„Blauen" in Stärke von 10 000 
Mann mit Hubschraubern in die 
Verteidigungsstellungen gebracht, 
auf die etwa 7-000 „rote" Soldaten 
Angriffe führen.

Wie die „Süddeutsche Zeitung" 
feststellt, hätten die angreifenden 
„Roten" die angenommene.„politi­
sche Grenze" überschritten. Das 
Blatt betont, daß die Richtung der 
Offensive einem Überfall auf die 
BRD entspreche, der vom Territo­
rium der Tschechoslowakei aus un­
ternommen wird. Die „Neue Rhein- 
Zeitung" erklärt ihrerseits, dieses 
größte USA-Truppenmanöver der 
lettten 5 Jahre'in der BRD gehe 
von der Konzeption aus, daß die 
BRD von der CSSR'âus überfallen 
werde.

beginnen. Der Weizensamen wird 
unbedingt kalibriert. -Durch Er­
fahrung ist bewiesen worden, daß 
das grobe Korn höhere Ernteerträ­
ge einbringt.

Auf unserer Station wird eine 
große Selektionsarbeit geführt, die 
für Sommerweizen vom Held der 
Sozialistischen Arbeit Lydia Was­
siljewna Pimenowa geleitet wird. 
Sie hat die WeizeSisorten „Solo 
taja wolna", „Kustanaiskaja-14", 
„Shanakysyl" und unlängst aui 
den Versuchsfeldern die weich'' 
Weizensorto „Karabalykskaja-26" 
gezüchtet.

Um auf den Versuchsparzcllen 
dos Jahr hindurch Getreide anzu- 
bauen, werden bei uns zwei Treib­
häuser mit einer Gesamtfläche von 
2 000 Quadratmeter errichtet Um | 
an Ort und Stelle die Backeigen | 
schäften des Getreides festzustel­
len, das auf den Versuchsschlâgea 
geerntet wurde, wird ein technolo­
gisches Laboratorium gebaut.

Die Beschlüsse des Oktobcrple- 
nums erfüllend, nehmen die Solek 
lionärc Kurs auf die Aufzucht von 
neuen Sorten, die sich nicht nur 
durch höhere Erträge von ihren 
Vorgängern unterscheiden, son­

dern auch durch Widerstandsfähig­
keit gegen Rost, Staubbrand und 
andere landwirtschaftliche Krank­
heiten.

Das Kollektiv ringt Im Wettbe­
werb zum 100. Geburtstag W. I. 
Lenins um nijue schöpferische Er­
folge.

tâSS-
fern-

meldet

PRAG. Wie CTK mel­
det, haben zuständige 

Organe der Tschechoslowakei 
vier Staatsbürger — der USA. 
der Bundesrepublik Deutsch­
land. Englands und Frank­
reichs—den weiteren Aufenthalt 
in der CSSR untersagt. In der 
Mitteilung des Innenministe­
riums wird festgestellt, daß 
diese Personen unter verschie­
denen Vorwänden in die Tsche­
choslowakei gekommen waren 
und ohne Erlaubnis der tsche­
choslowakischen Behörden ei­
nen Film über die jüngsten Er­
eignisse in Prag für eine west­
europäische Fernsehgesellschaft 
drehten.

WARSCHAU. Der Slaats- 
rat-dcr'Poinischen Volks- - 

republik.ralifizicctc die.. inter­
nationale Konvention über die 
Nichtanwendung der . Verjäh­
rungsfrist für die Kriegsver­
brechen' find ' die 'Verbrechen, 
gegen , die Menschlichkeit.

Wie, PAP meldet, war 'diese 
Konvention ,auf -Initiative der 
Polnischen Volksrepublik auf 
der. jüngsten Tagung der UNO- 
Vollversammlung angenommen 

. xyprden. .

SOFIA. Das Zentralkomi­
tee bulgarischer Kämpfer 

: gegen-den Faschismus und den 
Kapitalismus hat. wie BIA 
meldet, ein Telegramm an den , 
Außenminister Spaniens -- 
s’andt. Darin wird gegen den 
Massenterror protestiert, dem 
die Bevölkerung Spaniens aus- 
gesetzt-ist.

Im Telegramm wird gefor 
dort, die außerordentlichen Ge­
setze, die die Freiheit des spa­
nischen Volkes beeinträchtigen, 
aufzuheben.

«c.-

NEW YORK. Der ständige 
Vertreter Kambodschas 

bei der UNO -Huot Sambath 
hat den Vorsftxejjden des 
Sicherheitsrats in einem Schrei­
ben über.- neue bewaffnete Ag 
gressionsakte der amcrikanisch- 
salgoner Militärkamarilla ge 
gen Kambodscha informiert.

Wie aus dem Schreiben her­
vorgeht, drangen amerikanisch« 
und südvietnamesische Truppen 
Im Laufe des Dezember 1968 
und des Januar 1969 wiederholt 
auf das Territorium Kambod 
schas ein. Es wurden von Ihnen 
kambodschanische Einwohnci 
verschleppt und Dörfer aus 
Granatwerfern beschossen. Es 
sind Tote und Verwundete zu 
beklagen.

P HONGJANG. Ein Spre 
eher des Auflenminlste- 

riums der KVDR hat am Don­
nerstag die andauernden Bom­
bardierungen und Beschießun­
gen des Territoriums der DRV 

durch die Vereinigten Staaten 
verurteilt.

In einer von der Zentralen 
Telegraphenagcntur Koreas 
übermittelten Erklärung wird 
gesagt, daß die Regierung de: 
KVDR und das koreanische 
Volk über diese provokatori­
schen Handlungen der USA 
empört sind und gegen diese 
verbrecherischen Aktionen 1 der 
USA-Imperialisten entschieden 
protestieren, die die Souveräni­
tät und die Sicherheit ’ ”
niokratischen Republik 
antasten.

der De- 
Vietnam

WASHINGTON, 
die USA dieWASHINGTON. Obwohl 
die USA die Einstellung 

der Bombardierungen der De­
mokratischen Republik Vietnam 
angekündigt haben, setzt die 
amerikanische Luftwaffe ihre 
Terrorangriffe gegen die DRV 
fort.

Am Donnerstag, meldet eil) 
AB-Korrespondent aus Saigon, 
erklärten die Vertreter des Mili­
tärkommandos der USA. daß 
„einige amerikanische Bomber 
.B-52' die südlich des 
Breitengrades gelegenen 
biete bombardiert haben", 
heißt das Territorium 
DRVr Vor'einiger Zeit 1 

-aber, das -amerikanische Kom­
mando eine Protestnote der 
Regierung -der DRV. als „unbe­
gründet" zurückgewiesen, in 
der die verbrecherischen Akte 
der amerikanischen. Soldateska 
verurteilt wurden.

. 17. 
Ge 
daß 
der 

hatte

A MMAN. Die Israelischen
7* Militärflugzeuge haben 

am heutigen Donnerstag zwei­
mal den Luftraum Jordaniens 
verletzt Wie aus einer Erklä­
rung eines Militärsprechers 
Jordaniens hervörgeht. unter­
nahmen zwei israelische Flug­
zeuge Donnerstag früh Flüge 
über den Ortschaften, die dem 
Bezirk Irbid ’ (Nordjordanien) 
angchören. Donnerstag Nachmit­
tag erschienen über denselben 
jordanischen Gebieten 4 Israeli 
sehe Jagdflugzeuge. In beider 
Fällen, teilte der jordanische 
Vertreter mit. wurden israeli­
sche Kampfmaschinen durch 
das FLA-Feucr verjagt.

rp OKIO. Die Verwaltung 
* für Landesverteidigung

Japans hat den Beschluß ge­
faßt. in. der Nähe des japam

i schon Luftwaffenstützpunkts 
j Kamamatsu-Ninami eine mit 
j Mike-Ajax-Raketen ausgerüstete 
I Abteilung zu stationieren. Die 
' Zeitung ..Yomiuri” berichtet

laß die Bevölkerung von Hama 
matsu (Präfektur Shizuoka) ge­
gen dieses Vorhaben des Mili­
täramtes entschiedenen Protest 
-rhebt.
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So werden Dem 50. Jahrestag der Kasachischen. SSR entgegen

Charaktere geschmiedet
l Aus den großen und glänzenden Kristallen des Fcrrochroms kann 
man kein einziges Detail, kein einziges Schräubchen machen. Aber in

I dieser Legierung sind wunderbare Eigenschaften verborgen. Wenn der 
Stahlschmelzer eine kleine Portion davon der Schmelze zusetzt, wird 
der Sta’i; fester, er fürchtet weder Feuer noch Rost.

Die Schöpfer des Fcrrochroms sind selber eine wunderbare Legie­
rung von Menschen, die durch die Einigkeit der Gedanken und der 
erhabenen Ziele verbunden sind. Wer weiß, vielleicht werden gerade 
dijse K'litalle zu den Stahlschmelzern gelangt, ein Bestandteil des 
nächsten Raumschiffs.

DAS WAR für den Hochöfner 
Kommunisten Pauls die er­

ste Arbeitsschicht, eine verteufelt 
schwere Nacht.

Im Inneren des Elektroofens 
glüht es, der Ofen brummt und 
stöhnt — die Temperatur zwischen 
den Elektroden steigt bis zu 3 000 
Grad. Der Hochöfner nimmt eine 
Schaufel voll Beschickungsgut und 
wirft cs in die brausende Glut. Ei­
ne Schaufel voll nach der anderen. 
Dutzende. Schweiß rinnt über sein 
Gesicht, die salzigen Tropfen flie­
ßen über die Lippen und vermeh­
ren den ohnehin schon großen 
Durst.

„Wenn ich bis zehn gezählt ha­
be, dann ruhe ich mich", redete 
er sich selber zu.

Und so die ganze Nacht hin­
durch. Der Rücken schmerzte, vor 
Ungewohntheit brummte der Kopf.

„Wenigstens bis zum Morgen 
aushalten, auf dieser Arbeit bleibe 
ich nicht. Sie ist nicht für mich. 
Nelnl Sofort am Morgen geh ich 
in die Kaderabteilung.“

Am Morgen aber... schlief er 
fest. Er erwachte erst kurz vor

'In Zwillichjacke und mit blauer 
Schutzbrille auf dem Mützen­
schirm eilt er von einem Ofen zum 
anderen. In dieser Riesenhalle, die 
einem Labyrinth ähnelt und in der 
die Hochöfen brummen, Metall 
rasselt und klirrt, wird man von 
besonderer Achtung zum Men­
schen, seiner Macht und seinen 
Fähigkeiten durchdrungen.

Am Ende dieser Riescnhallc, im 
untersten Stockwerk, führte mich 
Peter zu einem der Aggregate,

„Das ist einer der wichtigsten 
Abschnitte unseres Werks— das 
Konverteraggregat. Das hier ge­
schmelzte Ferrochrom wird mit 
Sauerstoff durchblasen. Dadurch 
verbessert sich die Qualität des 
Metalls bedeutend. Nebenbei ge­
sagt: diese Neuheit wurde in der 
Sowjetunion erstmalig in unserem 
Werk eingeführt."

Er sagte das mit Stolz. Kein 
Wunder. Er arbeitete einige Jahre 
am Konverteraggregat als Briga­
dier. Ihm hat er viel Arbeit und 
Wissen gewidmet.

Er wählte die Produktion koh­
lenstoffhaltigen Fcrrochroms im

Ardatow, dem Schichtleltcr Vik­
tor Stepanowitsch Petscho.rkin 
und anderen habe ich gewiß viel 
zu verdanken."

1963 war Peter schon Briga­
dier. Seine Arbeit verrichtete er 
gut. Die Leiter der Werkhalle'beob­
achteten ihn, sie rieten ihm oft: 
„Du mußt an der Hochschule stu­
dieren, Peter."

Möglich, daß gerade unter sei­
nem Einfluß Pauls seinen ersten 
Rationalisationsvorschlag machte. 
Am Konverter brannte oft di« 
Sauerstoffleitung durch. Das mach­
te die Arbeit komplizierter, führte 
zu Stehzeiten.

„Wie, wenn wir die Abteilung 
der Sauerstoffleitung verlängern 
und einen Rohransatz aus Stahl 
machen?" schlug der Brigadier 
vor.

Sein Vorschlag wurde angenom­
men und in die Produktion einge­
führt.

WÄHREND unseres Gesprächs 
hatte ich immer die Frage 

auf der Zunge, welche Pläne Pe­
ter für die Zukunft hat. Aber er 
kam meiner Frage zuvor: „Mich 
interessiert die schöpferische Ar­
beit, mehr Selbständigkeit. Ein 
Meister ist aber durch strenge 
Rahmen eingeschränkt—muß dar­
auf achten, daß es keinerlei Ab­
weichungen von dem aufgegebenen 
Schmelzregimc gibt.“

In der Experimentalhalle ist es 
eine ganz andere Sache. Hier ar­
beiten die Metallurgen zusammen 
mit den Gelehrten an neuen Zu-

Alma mater der Fremdsprachen
Reportage aus dem Alma-Ataer Püdagogischen Fremdsprnehenlnstitut 

voit'A. HASSELBACH (Text) und D. NEUWIRT (Foto)

IV. Labor der 
mündlichen Rede

In letzter Zeit wird viel davon erzählt, 
wie man leicht und schnall eine Fremdspra­
che erlernen kann. Manche Erzähler berufen 
sich auf Meldungen der Prease. andere nen­
nen Menschen, von denen sie es gehört hät­
ten. Ich gebe auch eine Quelle an. Ich hör­
te auf einer autoritären Lehrerberatung die 
Erzählung eines Deutschlehrers aus No- 
rylsk, wie er seinen Schülern Deutsch bei­
brachte. Es waren Abendschüler, die in einem 
Work arbeiteten. Zum Unterricht hatte der 
Lehrer ein Schlafzimmer In der Gemein- 
Bchaftawohnung eingerichtet. Der Unterricht 
begann, wenn die Schüler nach Arbeitsschluß 
aus der 2. Schicht spät abends nach Hause 
kamen. Er ließ sie in dem Zimmer zu Bet*, 
gehen. Kaum hüllte Halbschlummer sie ein, 
wurde das Tonbandgerät eingeschaltet Der 
Lehrer.selbst machte kein Auge zu, denn das

Abend, als er schon zum Schicht­
wechsel mußte.

Wieder eine unaussprechlich 
schwere Nacht an dem vor Glut 
fauchenden Hochofen.

Die Schmelzer, Peters Arbeits­
kollegen, merkten, daß er es 
schwer hatte. Sie bemühten sich, 
ihm zu helfen, redeten ihm Mut 
zu:

„Wird schon gehen. Gewöhnst 
dich daran und gewinnst sie noch 
lieb, diese Arbeit."

Seither sind 10 Jahre verflos­
sen, aber die ersten Arbeitsschich­
ten haften für immer im Gedacht- 
nis.

„Hätte ich damals nicht ver­
schlafen. wäre es vielleicht soweit 
gekommen, daß ich diese Arbeit 
verlassen hätte. So kann manch­
mal ein Zufall eine wichtige Be­
deutung Im Schicksal des Men­
schen haben", fährt Peter fort.

P AULS Ist gegenwärt 1 g
* Schichtmeister der Schmel­

zerei im Aktjubinsker Werk für 
Eisenlegierungen.

Konverter mit Sauerstoffgebläse 
zum Thema seiner Diplomarbeit, 
die er im Frühjahr des vergange­
nen Jahres mit Erfolg verteidigte.

Das vergangene Jahr 1968 war 
für Peter Pauls besonders erfreu­
lich und glücklich: im April ab­
solvierte er im Fernstudium das 
Polytechnische Unionsinstitut, im 
Sommer verteidigte seine Braut ihr 
Ingenieurdiplom. Bald darauf fei­
erten sie Hochzeit.

ICH fragte Peter:
* „Bist du aus eigenem An­

trieb Metallurg geworden, oder 
hat jemand mit seiner Autorität 
oder Überzeugung auf dich einge­
wirkt?“

„Wahrscheinlich das und auch 
jenes. Vielleicht, weil der Schmelz­
ofen vom ersten Tag an mit mir 
auf ,Du' war. Mich überkam nach 
den ersten Tagen ein solcher Är­
ger: sollte ich es wirklich nicht 
fertigbringen? Die anderen ar­
beiten doch auch! Auch dem Ober­
schichtmeister Michail Petrowitsch

sammeneetzungen des geschmolze­
nen Metalls. Was kann interessan­
ter sein als die Arbeit eines Expe­
rimentators, eines Erstentdeckers!

Peter ist wie auch früher im­
mer sehr beschäftigt. Im Werk 
gibt cs eine Regel: denen, die ler­
nen, zu helfen. Gegenwärtig berei­
tet Petor seine Patcn-Femstuden- 
ten, die Meister Michail Klimcnko 
und Wladimir Nowikow, zur Ver­
teidigung der Diplome vor — bei­
de absolvieren bald das Dnepro- 
petrowsker Metallurgie-Technikum.

Nicht nur diesen beiden hilft 
Peter. Es kommen noch viele ande­
re um Rat und Hilfe im Studium. 
Selten vergeht ein Ruhetag, wo 
niemand bei Pauls ist.

„Das Arbeiten habe ich, scheint 
es. gelernt, aber das Erholen noch 
nicht“,, lächelt Peter...

Ich dachte mir: Die Menschen 
schmelzen Metall, sie haben es ge­
lernt, aus Erz das Wertvollste, das, 
was in den Bestand des Stahls ein­
gehend, ihn stärker macht, zu ge­
winnen. Aber diese wundervollen 
Kristalle haben auch eine Ein­
wirkung auf den menschlichen 
Charakter — er wird ebenfalls fe­
ster, stärker. Ein Beispiel dafür 
sind Peter Pauls und die Metallur­
gen, mit denen er zusammen ar­
beitet, mit denen er jeden Tag 
zur Arbeitsschicht geht.

Sie schmelzen Metall. Aber 
hier im Ferrolegierungswerk wer­
den auch starke, unbeugsame Cha­
raktere legiert.

Eugen WARKENTIN.
Sonderkorrespondent 
der „Freundschaft“ 

Gebiet Aktjubinsk
UNSER BILD: Peter Pauls* 

(links) und der Brigadier des zwei­
ten Schmelzofens Sergej Bullbacha.

Foto: L. TOLKUSCHKIN

Band wollte wiederholt abgespielt sein. Das 
Ergebnis war märchenhaft. Alle sprachen gut 
deutsch, nachdem sie einen Lehrgang mitge­
macht hatten. So hat der Norylsker erzählt 
und behauptet, das könne ein jeder Lehrer er­
reichen.

Im Alma-Ataer Fremdspracheninstitut 
schmunzelt man über diesen Versuch. Man be­
hauptet, ihr Labor der mündlichen Rede sei ein 
sichereres Mittel. Der Unterschied ist, daß man 
hier statt Betten Kabinen aufgebaut hat, und 
nicht im Halbschlaf, sondern hellwach wird 
da studiert.

Dieses Labor der mündlichen Rede funktio­
niert seit 1962. Leiterin desselben ist Oberleh­
rerin Sh. Kianischbajcwa. Sie plant die Arbeit 
Auf weite Sicht.

Tonbandgeräte, Kopfhörer, Lehrstreifen und 
Lehrtexte werden hier unter strikter techni­
scher Bedienung angewandt. Am Arbeitsplatz 
in der Kabine (es gibt jetzt 124 Arbeitsplätze 
und ihre Zahl verdoppelt sich, sobald flas La­
bor im neuen Lehrgebäude eingerichtet ist) 
kann sich der Student den nötigen Text mit­
tels Kopfhörer anhören, kann seine Rede aufneh­
men lassen und darauf abhären. Auch Gruppen- 
Beschäftigungen werden abgehalten. Vom Haupt­
pult aus kann der Lehrer mit jedem Arbeit?- 
platz Verbindung bekommen. Manchmal üben 
die Studenten paarweise. Ein großer Teil der 
reichen Phonothek des Labors sind Aufnahmen 
in englischer, deutscher und französischer 
Sprache, gesprochen von ausländischen Fach­
kräften und Schauspielern.

Wir haben uns rileht zum Ziel gesetzt, den 
Unterricht hier zu beschreiben. Wir wollten 
nur einen Blick hinter die Kulissen des La­
bors richten. Das taten wir denn auch, so gut 
wir konnten. In einem kleinen, mit verschie­
denen glitzernden Apparaten überfüllten 
Raum fanden wir vier Männer beisammen.

„Das ist unsere Reparaturwerkstätte", sagU 
G. I. Dolgich, der Hauptingenieur. Er erzählte 
auch, was hier gemacht wird. Mit ihm arbei­
ten Ingenieur Ernst Basarow und die beiden 
Meister. Wladimir Jegorow und Vitali Wagen- 
lei tner. Wann man so durch die Hörsäle geht 
und alles schön funktioniert, kann einem der 
Gedanke kommen; was machen eigentlich diese 
Männer? Aber 150 Tonbandgeräte, 30 Kanäle 
zu den Kabinen, automatische Umschalter. 
Verstärker, Steuerpult, hochwertige Aufnah­
me, störungslose Arbeit, Lehrfilm und Lehr­
fernsehen usw. usf. — da ist genug zu tun. 
Findige Männer sind hier am Werk, finden wir. 
Eine klfinc Vorrichtung, ein neuer automati 
scher Umschalter, ein neues Pult — da will 
gedacht und müssen Finger gekrümmt werden. 
Von den vier ist jeder Erfinder, und alles Neue 
wird gemeinsam verwirklicht. Als wir. das Zim­
mer verlassend, uns zu den Laboranten bega­
ben. sagte Genosse Dolgich: „Ich kann mich 
an de'r Gewandheit und meisterhaften Arbei' 
Vitali Wagenleitners nicht sattsehen. Der jun­
ge Mann hat wirklich goldene Hände und eine 
vielversprechende Zukunft. Das Pult im Ansa-

«erhiuaehen. das »r konstruiert hat, kann sich 
sehen lassen."

Nur das Rauschen der Tonbandgeräte stört 
die Stille in dem Raum, den wir betraten.

Ein Signal und eine neue Bestellung. Eine 
der Laborantinnen geht zu einem Schrank, 
nimmt eine Schachtel, geht zu einem Tonband­
gerät, legt die Rolle auf und schon ist der Auf­
trag erfüllt. Das geht schneller, als ich dar­
über erzähle. Wir werden mit den Laborantin­
nen bekannt. Es sind Frieda Basten-Leisle 
und Galla Chussainowa. Durch eine Tür kam 
men wir ins Allerheiligste. Das ist der Ort, wo 
neue Texte aufs Band genommen worden. Hier 
schaltet und waltet die Oberlaborantin Emilie 
Wagenleitner. Ja, sie ist die Mutter Vitalis. 
Sie ist seit 1960 Wer tätig, hat Hochschul­
bildung und wird ihren beruflichen Pflichten 
gut gerecht.

Das sind die Menschen, die nicht am Lehr­
pult stehen, die mancher Student nicht kennt, 
die aber viel dazu beitragen, daß die Absol­
venten des Instituts gediegene Sprachkenntais- 
se mit ins große Leben nehmen.

UNSERE BILDER: (von links) die Laboran­
tinnen Frieda Basten-Leisle und Galia Chussai­
nowa bei der Arbeit, eine neue Aufnahme wird 

geboren; am Apparat—Oberlaborantin Emilie Wa­
genleitner. Meister Wladimir Jegorow, Oberin­
genieur Georgi Dolgich, Ingenieur Emst Basa­
row und Meister Vitali Wagenleitner in einem 
interessanten Gespräch, und Mina Beck, Studen­
tin des 1. Studienjahrs beim Studium im Labor.

Valerl SCHAPKO,

Doktor der historischen Wissenschaften

Einheit

und Zusammenschluß
t
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Leninsches

unverbrüchliches

Prinzip

DIE Feinde des Kommunismus 
greifen zu allen möglichen 

Mitteln, um Einheit und Zusammen­
schluß, folglich auch den Kampfes­
willen der proletarischen Parteien, 
zu lähmen. Im Grunde genommen, 
versuchten sie es immer, seit eine 
organisierte Arbeiterbewegung be­
steht.

Lehrreich sind in dieser Hin­
sicht Erfahrungen der KPdSU, der 
ersten proletarischen Partei neuen 
Typs, die der groß? Lenin ge­
gründet und großgezogen hat. Die 
Gründung der Partei vollzog sich 
in einem erbitterten Kampf Lenins 
und seiner Anhänger gegen Spal­
tung und Schwankungen in den 
Reihen der russischen Arbeiterbe­
wegung, für den Zusammenschluß 
aller fortschrittlichen Kräfte dieser 
Bewegung unter dem Banner des 
revolutionären Marxismus. Dio so­
zialistische Oktoberrevolution in 
Rußland bestätigte anschaulich, 
daß die Arbeiterklasse nur unter 
der Leitung einer einheitlichen, 
disziplinierten marxistisch-lenini­
stischen Partei die Macht ergreifen 
und sie festigen kann.

Unter den Verhältnissen der 
Diktatur des Proletariats wird die 
Notwendigkeit der Einheit und 
Disziplin in den Parteireihen noch 
dringlicher. W. I. Lenin wies mehr­
mals darauf hin, daß von der Ein­
heit der Partei, die an der Macht 
steht, das Bestehen der Diktatur 
des Proletariats selbst, das Schick­
sal des Sozialismus abhängt. Ge­
schlossenheit und strenge Disziplin 
in der Partei selbst, betonte Le­
nin. sind notwendig, damit das 
Proletariat seine organisatorische 
Rolle, die seine Hauptrolle ist. 
richtig, erfolgreich und siegreich 
spielen kann.

Im Laufe der gesamten Periode 
des Aulbaus dés Sozialismus in 
der Sowjetunion festigte die Kom­
munistische Partei unaufhörlich 
ihre Reihen, indem sie sich auf die 
Leninschen Prinzipien stützte. Sie 
kämpfte entschieden gegen Oppor­
tunismus und Fraktionen, die die 
Partei zu zersetzen drohten, sie 

vom Leninschen Weg abzustoßen. 
1921 hat der X. Parteitag der Rus­
sischen Kommunistischen Partei 
der Bolschewik! auf Lenins Vor­
schlag die Resolution über die 
„Einheit der Partei" angenommen, 
die jede Fraktionspolitik in der 
Partei verbot. Seitdem wahrt die 
Partei konsequent die in dieser Re­
solution enthaltenen Forderungen. 
In der unverbrüchlichen Organisa- 
tions- und Ideeneinheit der 
KPdSU liegt die wichtigste Quelle 
ihrer Unbesiegbarkeit, die Ge­
währ für eine erfolgreiche Lösung 
großer Aufgaben des kommunisti­
schen Aufbaus.

Der Partcieinheit liegen die mar- 
xistisch-leninschen Ideen zugrunde.

Aus den Erfahrungen der 
KPdSU läßt cs sich ersehen, wie 
wichtig es für die proletarische 
Partei ist, die Reinheit ihrer ideo­
logischen Anschauungen zu hüten, 
jeder Äußerung der bürgerlichen 
Ideologie und jeder Abart des Re­
visionismus Abfuhr zu erteilen.

Die Ideologischen Kämpfe, die 
die KPdSU gegen ihre Gegner auf 
allen Etappen des sozialistischen 
Aufbaus führte, zeugen davon, daß 
es auf dem Gebiet der Ideologie 
keine friedliche Koexistenz geben 
kann, wie es auch keinen Klassen­
frieden zwischen dem Proletariat 
und der Bourgeoisie geben kann. 
Diese Tatsache bekam ihre neue 
Bekräftigung im Verlauf der ge­
genwärtigen Internationalen Ent­
wicklung. die durch eine weitere 
Verschärfung des ideologischen 
Kampfes zwischen dem Kapitalis­
mus und dem Sozialismus gekenn 
zeichnet wird.

Es handelt sich um den soge­
nannten „modernisierten" Sozialis­
mus, Diese Formel erschlicßepd. 
schlagen die Antikommunisten al­
len Gegnern der sozialistischen 
Ordnung eine Politik der Liberali­
sierung und „Milderung" vor, was 
in der Tal die Legalisierung der 
Wühlarbeit aller antisozialistischen 
Elemente, allmähliche Befreiung 
der kommunistischen Partei vom 
ihren Leitungsfunktloncn, Ablö­
sung der sozialistischen Demokra­

tie durch verschiedene Formen des 
bürgerlich-parlamentarischen De- 
mokratismus bedeutet. Kurz gesagt, 
dient der Schutz des „modernisier­
ten" Sozialismus der ideologischen 
Tarnung des Kurses, der auf die 
Sprengung der sozialistischen Ord­
nung und schließlich auf die Re­
stauration des Kapitalismus ab­
zielt.

Die Ereignisse in der Tschecho­
slowakei haben mit aller Deutlich­
keit die nach wie vor wichtige Be­
deutung der Erfahrungen der 
KPdSU und anderer Bruderpar­
teien gezeigt, die sic im Kampf 
für die Festigung der Einheit der 
Kommunisten gesammelt haben. 
Diese Erfahrungen lehren, politisch 
wachsam zu sein, sich unversöhn­
lich gegen Schwankungen und 
Spaltungen, gegen die Verbreitung 
von den dem Marxismus-Leninis­
mus fremden Anschauungen, die 
dem Programm. Taktik und dem 
politischen Kurs der Partei wider­
sprechen, einzusetzen.

Die Jdccnclnhelt der Kommuni­
sten ist von deren Organisations­
zusammenschluß nicht zu trennen. 
Lenin betonte, daß die Einheit in 
Fragen des Programms und der 
Taktik eine zwar notwendige, 
jedoch nicht ausreichende Voraus­
setzung für die Einheit der Partei 
sei... Diese Einheit erfordere au­
ßerdem die unbedingte Einheit der 
Organisation.

Eine jede marxistisch-leninisti­
sche Partei wird aufgebaut und 
entwickelt ihre Tätigkeit auf der 
Grundlage des demokratischen 
Zentralismus. Er verbindet in sich 
zwei führende lebenswichtige Prin­
zipien: das des konsequenten inner­
parteilichen Demokratismus. der 
allen Kommunisten große Möglich­
keiten für aktive schöpferische Be­
teiligung an der gesamten Arbeit 
bietet, und das des strengen Zen­
tralismus. der eine strikte Erfüllung 
der kollektiv ausgearbeiteten Be­
schlüsse sichert und von allen 
Kommunisten strenge Disziplin 
fordert.

Nicht zufällig streben die Fein­
de der Arbeiterklasse in erster Li­

nie danach, das Prinzip des demo­
kratischen Zentralismus selbst zu 
untergraben. Sie unterstützen, wie 
cs nur geht, alle möglichen Oppor­
tunisten, die entweder mit dema­
gogischen Losungen über „Kritik­
freiheit" und „Rechte für Minder­
heiten" auftreten, oder militärische 
Ordnung für die Partei fordern. 
Wie gefährlich solche Versuche 
sind, weiß man aus der Erfahrung 
der KPdSU im Kampf gegen die 
Trozkistcn und andere Opposi- 
tionäre, die nicht nur ideologisch 
von der Linie der Partei abwichen, 
sondern auch deren Organisations­
grundlagen angriffen.

Wütend greifen die Revisioni­
sten die wichtigsten Statutsbestim­
mungen der marxistisch-leninisti­
schen Partei an. Vor allem werden 
die Bestimmungen angegriffen, in 
denen von Unzulässigkeit von 
Fraktionen und Gruppierungen in 
der Partei die- Rede ist. Sie zielen 
damit darauf ab. unter der Losung 
der „Demokratisierung" die orga­
nisierende Kraft des demokrati­
schen Zentralismus zu untergraben 
und die Partei für aktive politische 
Aktionen unfähig zu machen, sie 
angesichts ihrer Klassenfeinde zu 
entwaffnen.

Dieselben Ziele verfolgt die klein­
bürgerliche chauvinistische Gruppe 
von Mao Tse-tung in China, die 
übrigens auf anderen Positionen 
sieht. Sie hat in der Tat das Prin­
zip des demokratischen Zentralis­
mus In der KPC abgeschafft, dar­
in eine bürokratische Ordnung 
und den Kultus „des großen 
Steuermanns" eingeführt.

Die Festigung der Ideen- und 
Organlsationsoinheit der kommuni­
stischen Parteien ist kein Selbst­
zweck, sondern eine notwendig« 
Voraussetzung für die Sicherung 
ihrer führenden Rolle im revolu­
tionären Kampf und beim Aufbau 
einer neuen Gesellschaft. Mit die­
sem Problem ist das Schicksal der 
gesamten kommunistischen Bewe­
gung verbunden. Eine besondere 
Bedeutung erlangt cs für die füh­

renden marxistisch-leninistischen 
Parteien der sozialistischen Län­
der, die für die Innen- und Außen­
politik, Sicherheit der sozialisti­
schen Staaten Verantwortung tra­
gen.

Zusammenschluß dieser Parteien 
ist der entscheidendste Faktor der 
ideologisch-politischen Einheit der 
Völker der sozialistischen Länder, 
der Macht und Festigkeit der so­
zialistischen Staaten, der gesam­
ten sozialistischen Gemeinschaft, 
die die Vorhut aller revolutionären 
und antiimperialistischen Kräfte 
bildet. Es ist kein Zufall, daß die 
Agentur des Imperialismus in der 
Tschechoslowakei, die das Land 
auf den Weg der Restauration des 
Kapitalismus bringen wollte, ihre 
Angriffe in erster Linie gegen die 
Kommunistische Partei, deren lei­
tende Rolle, ihre Ideen- und Orga- 
nisationscinheit, richtete;

Die brüderliche Hilfe für das 
tschechoslowakische Volk seitens 
der Werktätigen, Parteien und Re­
gierungen von fünf sozialistischen 
Staaten hat die gefährlichen Pläne 
der Reaktion vereitelt. Das in 
Moskau abgeschlossene sowjetisch- 
tschechoslowakische Abkommen 
hat reale Voraussetzungen für die 
Normalisierung der Lage in der 
Tschechoslowakei, für die Festi­
gung der Grundlagen des Sozia­
lismus im Lande geschaffen. Die 
Realisierung dieser Voraussetzun­
gen wird im wesentlichen von der 
Kampffähigkeit der KPC abhän­
gen, vor allen Dingen von der 
Geschlossenheit ihrer Reihen.

Die erfolgreiche Erfüllung ihrer 
historischen Mission als Kämpfer 
für das Glück des Volkes, für den 
Sieg des Sozialismus und Kom­
munismus s?tzt eine allseitige Fe­
stigung der Parteieinheit, eine 
strikte Wahrung der Leninschen 
Normen des Partei- und Staatsle­
bens, einen prinzipiellen unver­
söhnlichen Kampf gegen alle 
Äußerungen der bürgerlichen Ideo­
logie, gegen Opportunismus und 
Fraktionismus voraus.

(APN)
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Neue Gedichte von Edmund Günther

Je älter, 
desto stärker

Nur ein Wort
Er war wie ich dem Untergang geweiht, 
lag wie auch ich im kalten Sterbcnskleid; 
sein ganzer Leib war nur noch Haut und Knochen. 
Er suchte weder Mitgefühl noch Trost, 
sein Blick war ncbeltrüb und lebcnslos.
Wie konnte nur sein mattes Herz noch pochenl

Uns riß der Tod zum Grab gewaltsam mit, 
verfolgte uns auf jedem Schritt und Tritt, 
doch wollten wir trotzalledcm nicht wanken. 
Wir wollten nur noch einmal vor dem Tod 
erblicken, wie die Heimatsonne loht.
Doch drohte Strafe schön för die Gedanken-

Er schwieg — mein Freund. Hat er mir nicht getraut- 
Er sagte mir kein Wörtchen, keinen Laut...
Vielleicht — weil wir einander nicht verstanden?
Doch fühlt' ich seinen Schmerz wie meinen Schmerz, 
sah durch und durch sein ausgezehrtes Herz, 
In dem das letzte Blut kaum flackernd brannte.

„.Tn jener stürmisch-regnerischen Nacht 
schlich ich zu seiner Pritsche leis und sacht, 
um unbemerkt, geräuschlos ihn zu wecken. 
Ich sah im spärlichen Barackenlicht 
sein unerschütterliches Angesicht 
in seinen Augen — weder Furcht noch Schrecken.

Er blickte prüfend und erwartungsvoll...
Ich wuflte nicht wie lch’s ihm sagen soll, 
daß wir zur Flucht in dieser Nacht entschlossen. 
Da flüsterte Ich ihm ein einzig Wort, — 
gleich fuhr er auf und liefl mich nicht mehr fort; 
aus seinen Augen helle Fünkchen schossen.

Er drückte ungestüm mir heiß die Hand.
Mir war, als seien wir schon längst verwandt, 
als sei durch dieses Wort er neugeboren, 
als hält’ ein Rlcsenherz ich aufgeweckt 
in diesem ausgemergelten Skelett, 
ein Herz, das nie gehungert und gefroren.

...Er grub und grub Ins Dunkel sich hinein, . 
er nagte sich und biß sich durchs Gestein 
mit neuerwachtcr Kraft und hartem Willen. 
Ér fühlte nicht daß jedes Glied schon wund; 
daß rot sich färbte Auschwitz' Aschegrund, 
doch riß das Wort ihn aus der Totenstille.

Und als wir endlich fühlten, wie so warm 
die langersehnte Freiheit uns umarmt, 
sah Ich zum erstenmal wie Männer weinen, 
Uns war*s, als kose uns der Regenguß, 
als flüstre uns der Sturmwind seinen Gruß, 
als wärmten uns sogar die kalten Steine.

Entblößten Hauptes stand im Sturm mein Freund.
als hätte ihn das Sturmgebraus erfreut;
dann schmiegte er sich an die nasse Erde, 
als wollt’ er eins mit ihr, der teuren sein, 
und küßte jede Scholle, jeden Stein, 
obwohl die Steine feinen Mund versehrten.

Drei Nächte flohen wir von Jenem Ort, 
drei Nächte wiederholte er das Wort, 
ein einzig Wort, durch das wir uns verstanden, 
ein Wort, das uns entriß dem Kerkergrab, 
das uns zum Fluge Adlcrschwingen gab, 
mit dem wir Tod und Hölle überstanden.

Er nahm es mit auf seinen weiten Weg, 
ich weiß, daß er es stolz als Fackel trägt 
und höher schätzt als wie sein eignes Leben. 
Er rief es mir zum Abschied noch einmal, 
er rief es als der Freiheit Kampfsignal.
das Wort, das allen Menschen teuer: „Leninl"

Frost
Was kann schon einem an dem Frost gefallen,’ 
dem totenbleichen, widrigen Geschöpf?
Könnt' ich ihn fassen bei den weißen Krallen, 
so wäre er bestimmt schon längst geköpft.

Schon manchmal ließ er mich des Nachts erstarren, 
schlug mir mit kalten Peitschen ins Gesicht.
schon oft hielt er mich tagelang zum Narren, 
und Ich verdammte ihn, den Bösewicht.

Doch gestern kam ein Mädchen mir entgegen 
am Waldessäume, voller Wanderlust.
Sie blickte gar nicht schüchtern und verlegen, 
die Backen — rot wie Äpfel im August.

Ich konnte kein vernünftig Wort ihr sagen, 
ein Weilchen stand ich, tief das Haupt gesenkt 
Dann endlich habe jch’s gewagt, zu fragen, 
wer dies« schöne Wangen ihr geschenkt.

Aus ihren Augen blitzten schelmisch Funken: 
„Das hat mein trauter Liebling Frost getan...’ 
„Der Frost?!" Mir wurde vor den Augen dunkel 
und sie verschwand, derweil ich mich besann.

Nun zieht das Herz mich jeden Tag ins Freie. 
Dort klingt der Frost: „Ja, ja. ich hab's getan!" 
...Ich will dir alles, alles, Frost, verzeihen, 
nur sag mir, Freund, wo ich sic finden kann.

Montagearbeiter Zeichnung: W. Schwan

Erst vor kurzem feierten wir den 
80. Geburtstag des sowjetdeutschen 
Dichters David Löwen. Gleichsam 
die Unbotmäßigkeit seiner poeti­
schen Gabe der Zeit demonstrierend, 
veröffentlichte David Löwen damals 
in der»„Freundschaft" Verse, für 
die ihm der dritte Preis der Zeitung 
für das Jahr 1968 zuerkannt wur­
de.

Man kann nicht sagen, daß der 
Autor früher keine guten Verse ge­
schrieben hätte. Doch weil sie über 
mehrere Nummern verstreut waren 
und manchmal in der Umgebung 
weniger gelungener Gedichte ver­
öffentlicht wurden, beurteilte man 
sie lediglich als einen neuen Er­
folg des Autors. In der gegebenen 
Auswahl aber, wo man nicht weiß, 
welches der Gedichte vorzuziehen 
wäre, wirken sie auf den Leser 
ganz anders und vermitteln eine 
genauere Vorstellung von ihrem 
Verfasser.

Vor allem sei fcstgestcllt, daß 
diese Verse uns als eine neue, hö­
here Stufe in seinem dichterischen 
Schaffen dünken. Die Tatsache, daß 
der Aufstieg der Meisterschaft Da­
vid Löwens besonders anschaulich 
an der Schwelle seines 80jährigen 
Jubiläums zutage getreten ist, ruft 
Bewunderung hervor.

In der Literatur gibt es picht 
sehr viel Beispiele des Schaffens 
von Achtzigjährigen. Beim Be­
kanntwerden mit dem Schaffen so­
gar weniger bejahrter Schriftstel­
ler und Dichter fällt uns darin ein 
fast völliger Übergang zum Ratio­
nalismus, zur philosophischen Auf­
lassung der Wirklichkeit auf. Diese 
Erscheinung ist gesetzmäßig. Der 
ilauptvorzug der Verse David Lö­
wens ist aber auch in diesem Fall 
ihr lyrischer Charakter.

Im Schaffensprozeß und beson­
ders in der Poesie genügt manch­
mal nur ein schwacher Impuls, um 
in der Erlcbpissphäre eine Ketten­
reaktion auszulösen. Das ist eine 
unerläßliche Voraussetzung für das 
Schaffen. Dabei ist aber eine beson­
ders sorgfältige Prüfung der Wahr­
heit der Gefühle erforderlich: Ist 
das nicht eine stereotype Wiederho­

lung, ist «la nicht eine Unterschiebung 
der wahren Gefühle durch ihren 
spekulativen Schatten erfolgt?

Doch cs kommt auch anders vor. 
Manchmal betrachtet der Autor die 
eigenen Gefühle, eigenen Erfahrun­
gen als für den Leser uninteressant, 
als Material für ein Werk ungeeig­
net. Das mangelnde Vertrauen zum 
Wort der eigenen Erlebnisse und 
Gefühle veranlaßt ihn manchmal, 
sie zu übertreiben, zu komplizieren 
oder zu verschönern, sie „jünger" 
oder „reifer" erscheinen zu las­
sen: der Mensch will nicht das sein, 
was er in Wirklichkeit ist.

David Löwen vermeidet das 
glücklich in den zu behandelnden 
Versen. Er zeigt uns gerade die 
Gefühle, die er spürt, und sie be­
dürfen keiner Verschönerung — ge­
rade in dieser ihrer natürlichen Art 
sind sie für uns Leser von Interes­
se.

Das Gefühl der Liebe zum Leben 
durchdringt alle diese Verse. Die­
ses Gefühl ist um so stärker, da es 
gleichsam im Kampfe mit dem 

unaufhaltsam vorrückenden Alter 
entsteht. Traurige Gedanken, 
die Vorahnung des Tragischen be­
mächtigen sich des Autors immer 
stärker.

Nun bin ich verlassen, 
vereinsamt, verwaist. 
Die Lebenslust welkt 
und entflieht. .
Wie leicht kann's geschehn, 
daß der Faden zerreißt, 
und aus ist's 
mit Leben und Lied.

(„Mit dem Lied durchs Leben”)
Doch der Dichter irrt sich — er 

hat das nur geträumt, ein neuer 
Tag brach an. und es stellte sich 
heraus, daß das Lied ihn picht ver­
lassen hat, daß sie nach wie vor 
gemeinsam gehen:

Nun gehfs wieder vorwärts 
durchs Leben zu zweit, 
treu blieb mir das Lied 
wie es war.
Und holt uns das Schicksal 
doch ein mit der Zeit, 
dann treten wir ab 
wie ein Paar.

(Ebenda)
Das Motiv der Einsamkeit, des 

Vcrlasscnseins zieht sich durch 
viele Zeilen dieser Gedichte. Doch 
der Dichter schüttelt gleichsam 
schwere Gedanken von sieh und 
kehrt zum Glauben an die Zukunft 
zurück.

Und das wirkt nicht gekünstelt, 
posenhaft: diese Rückkehr zum Op­
timismus ist logisch und natürlich, 
sie kommt nach einem schweren 
Kampf- Dje weisen Gefühle des 80- 
jährigen Dichters sind aber um so 
wertvoller und interessanter, als sie 
in unserer Poesie einzigartig sind.

Eines der preisgekrönten Gedich­
te—„Je älter, desto stärker"—wird 
der Heimat gewidmet.

Eine einfache Antithese: vorüber­
gehende Jugend des Menschen — 
ewige Jugend der Heimat; Einfach­
heit in der Schilderung, die an Be­
schreibung grenzt; anspruchslose 
Komposition: künstlerische Mittel, 
die in unserer Poesie nicht ein- 
und nicht zweimal gebraucht wor­
den sind; Bilder, dje wir täglich 
vor Augen haben — das alles müß­
te den künstlerischen Wert des Ge» 
dichts scheinbar beachtlich herab­
mindern. Das Geheimnis der wah­
ren Poesie besteht aber gerade dar­
in. daß sie uns das Herkömmliche, 
Einfache als schön empfinden läßt.

Naht der Winter, wird es kälter, 
weil nicht wärmt der Sonne

Schein;
mit den Jahren wird man älter, 
büßt an Kraft und Schönheit 

ein.
Was sollte es hier schon Poeti­

sches geben? Und wirklich, wenn 
man diese (wie auch einige ande­
re) feilen losgelöst vom ganzen 
Gedicht nimmt, liegt das klar auf 
der Hand.
’ Aber da kommen schon andere 
Zeilen:

Doch nach anderen Gesetzen 
lebt mein Staat, mein

Heimatland...
und da beginnt die Poesie.. Die er­
ste Strophe hört sofort auf, selb­
ständig zu existieren, sie ist zum 
Teil einer einfachen, genauen und 
kompakten Antithese geworden.

zwischen ihr und den zwei darauf­
folgenden Zeilen ist momentan 
eine Reihe von direkt- und rück­
wirkenden Beziehungen entstanden, 
die Zeilen haben sich einem ein­
heitlichen poetischen System ange­
gliedert, durch sie lief der Strom 
der Poesie.

Die größte Stärke erreicht die­
ser Strom der Poesie am Anfang 
der vorletzten Strophe:

Und je älter, desto stärker, 
desto schöner wird mein Land... 
Die darauffolgenden Zeilen sind 

leider weniger ausgelastet, sind 
schlaff, und das fällt urp so mehr 
auf, als sie unmittelbar auf die zi­
tierten folgen, und mit den star­
ken Zeilen kontrastieren.

Der Einfachheit. Klarheit, Exakt­
heit und Natürlichkeit der Gedan­
ken und Gefühle des Dichters ent­
sprechen dieselben Eigenschaften 
der Mittel, die diese Gedanken und 
Gefühle charakterisieren.

Da höre ich Kraniche 
über mir schrcin; • 
die suchen und finden 
ihr Glück, 
Mein Lied schloß sich an 
der Enteilenden Reih'n 
und pipimermehr 
kehrt es zurück.

(..Mit dem Lied durchs Leben”)
Man kann dieses beklemmend-tra­

gische Gefühl der Vereinsamung 
kaum einfacher und poetischer wie­
dergeben-

Manchmal erreicht die Einfach­
heit und Geschliffenheit der Spra­
che von David Löwen aphoristische 
Knappheit:

Doch ewig währt
ja nichts unter der Sonne;
dem Anfang folgt 
das Ende allemal. 
Des Glückes Zeit 
ist stets zu bald verronnen. 
So war's, so bleibt's 
im großen WeltenalL 
...Ein zweites Leben 
läßt sich ja nicht kaufen, 
und das. was war.
kehrt nimmermehr zurück.

(„So hadre nicht“)
Wir möchten schließlich auf eine 

weitere Eigenart der zu analysieren­
den Dichtungen hinweisen: für je­
des der sechs Gedichte hat der 
Autor sein besonderes Versmaß, 
seinen besonderen Rhythmus, seine 
besonderen Reime gefunden.

Diese sechs Gedichte David Lö­
wens können unserer Ansicht nach 
ihren Platz unter den besten Wer­
ken der sowjetdeutschen Poesie 
beanspruchen. Für das Löwensche 
Dichtertalent seien die Titelworte 
eines seiner Gedichte geprägt:

„Je älter, desto stärker..."
Hugo WORMSBECHER

Das traurige Ende des Paters Oribas
Der polnische Schriftsteller Stanislaw Lern Ist einer der berühmte' 

sten Phantasten der kosmischen Ära. Unter seinen ergreifenden und 
gedankenreichen Werken nehmen auch zahlreiche Parodien und Para­
beln einen markanten Platz ein. wo die mit überwältigendem Humor ge­
schilderten phantastischen Situationen immer von klarer irdischer 
Moral durchdrungen sind.

Nachstehend bringen wir eine Leseprobe aus dem Buch „Die Stern- 
tagebücher des Weltraumfahrers ljon Tichy", das im Verlag Volk und 
Welt. DDB, in deutscher Übersetzung von Caesar Rymarowicz erschie­
nen Id Diesen Auszug empfehlen wir ganz besonders den Propagand.- 
sten-Athcistcn sowie den Laienkünstlern für den Bühnenvortrag. Die 
Erzählung wird im Namen des Professors Tichy geführt, der gegebe­
nenfalls auf der Suche nach seinem abhandengekommenen Taschen­
messer die fernen Gestirne bereist. >

...Auf dem Kleinen Bären konn­
te loh nicht landen, weil dort ge­
rade Inventur gemocht wurde; 
dann kamen die Cepheiden und 
Ardeoiden an die Reihe; der Ver­
zweiflung nahe, landete ich durch 
einen Irrtum noch einmal auf dem 
Lindenblari. Doch ich gab die 
Hoffnung nicht auf und suchte wei­
ter, wie es einem echten Forscher 
ansteht. Nach drei Wochen ent­
deckte Ich einen Planeten, der 
jener denkwürdigen Satellina täu­
schend ähnlich sah; mein Herz 
schlug höher, als Ich Ihn auf ei­
ner immer engeren Spirale um­
kreiste; aber vergebens forschte 
ich nach jenem Flugplatz. Schon 
wollte Ich in den Weltrauih zu­
rück, da bemerkte ich, daß mir da 
unten eine kleine Gestalt Zeichen 
gab. Ich schaltete den Antrieb 
aus. glitt schnei) abwärts und 
setzte mein Gefährt In der Nähe 
einer malerischen Feisongruppe 
auf, die von einem ansehnlichen 
Bau aus behauenem Stein über­
ragt wurde. Zu meiner Begrüßung 
kam ein rüstiger Greis in weißem 
Dominikanerhabitus herbelgcellt. 
Es war. wie sich herausstellte. 
Pater Lazimon, der Chef aller 
Missionen, die auf den angren­
zenden Sternbildern im Umkreis 
von 600 Lichtjahren wirkten. Die 
Gegend zählte etwa fünf Millio­
nen Planeten, darunter 2 400 000 

bewohnte. Als Pater Lazlmon von 
dem Mißgeschick erfuhr, das 
mich in seine Gefilde verschlagen 
hatte, drückte er mir sein Mit­
leid aus, zugleich aber auch sei­
ne Freude, denn ich wart wie er 
sagte, der erste Mensch, den er 
seit sieben Monaten zu Gesicht 
bekam.

„Ich habe mich bereits so an 
die Bräuche der Moodrazlton — 
der Bewohner dieses Planeten — 
gewöhnt, daß ich mich oft bei 
einer merkwürdigen Fehlreaktion 
ertappe: Wenn ich aufmerksam 
zuhören will, hebe ich die Arm-’ 
wie sie..." Die Meodrazlten haben, 
bekanntlich die Ohren in den' 
Achselhöhlen.

Pater Lazimon zeigte sich sehr 
gastfreundlich und lud mich zum 
Mittagessen ein, das aus örtli­
chen Speisen zusammcngcstellt 
war (glabbrige Blsquäppchen in 
Wacklaise, geschichtete Trüm­
mern und zum Nachtisch Rühr- 
Hnge — ein lang entbehrter Ge­
nuß); danach gingen wir auf die 
Veranda des Missionshauses. Die 
lila Sonne sandte ihre warmen 
Strahlen, die Pterodaktylen, von 
denen es auf dem Planeten nur 
so wimmelte, zwitscherten im Ge­
büsch, und in dieser mittäglichen 
Stille hob der greise Dominika 
nerprior an, mir sein sorgen­
schweres Herz auszuschütten; er 

klagte über die Schwierigkeit, 
die in diesen Regionen jede Mis- 
slonsarbeit hemmen. Quintoien 
zum Beispiel, die auf der heißen 
Antilene leben und schon bet ß00 
Grad Celsius frieren, wollen vom 
Paradies nichts wissen, hingegen 
stoßen die Schilderungen der Höl­
le bei Ihnen auf lebhaftes Inter­
esse, weil dort die Bedingungen 
so günstig seien (siedendes Pech, 
Flammen). Überdies weiß man 
nicht so recht, wer von ihnen in 
den Priosteratand treten darf, da 
sie fünf verschiedene Geschlech­
ter haben; das ist für die The­
ologen ein heikles Problem,

Ich äußerte mein Bedauern; 
Pater Lazimon fuhr achselzuk- 
kend fort; „Ach, das ist noch 
gar nichts. Die Bischuten zum 
Beispiel holten die Auferstehung 
für etwas Alltägliches wie das 
Ankleiden und wollen diese Er­
scheinung unter keinen Umstän­
den als Wunder anerkennen. Die 
Dartriden von der Agllla haben 
weder Hönde noch Füße, sie kön­
nen sich nur mit dem Schwanz 
bekreuzigen, aber ob das statt­
haft lat, vermag loh allein nicht 
zu entscheiden; ich warte auf dlo 
Antwort vom Apostolischen Stuhl 
— doch der Vatikan hüllt sich 
schon seit zwei Jahren hi Schwel­
gen...

Und habbn sie von dem grau­
envollen Ende gehört, dos der 
bedauernswerte Pater Oribas au» 
unserer Mission genommen hht?"

Ich verneinte,
„So lassen Sie slch's berichten. 

Schon die ersten Entdecker der 
Urtama waren des Lobes voll 
über ihre Bewohner, die mächti­
gen Mcmnogen. Allgemein herrsch­
te die Auffassung, daß diese 
vernunftbegabten Altruisten zu 
den gefälligsten, sanfligston und 
gutmütigsten Geschöpfen des gan­
zen Universums gehören. In der 
Meinung also, auf solchem Bo­

den müsse die Saat des Glaubens, 
besonders gut aufgehen, sandten' 
wir Pater Oribas zu den Mcmno­
gen und ernannten ihn zum Bi­
schof in'partibus infldelium. Der 
Ankömmling wurde von den 
Mcmnogen so herzlich empfan­
gen, wie man es sich nicht besser 
wünschen konnte; sie umgaben 
ihn mit allen Ehren und waren 
rührend besorgt um ihn, hingen 
an seinen Lippen, lasen ihm jo­
den Wunsch von den Augen qb, 
nahmen lechzend seino Lehren 
auf — mit einem Wort; Er hal­
te sie völlig in der Hand. In den 
Briefen, die ich von ihm erhielt, 
fand er keine Worte sie zu loben, 
der Unglückselige..."

Hier wischte sich der Domini­
kaner mit dem Zipfel seines Ha­
bitus eine Träne aus dem Auge.

„In dieser günstigen Atmo­
sphäre wurde Pater Oribas cs 
Tag und Nacht nicht müde, die 
Glaubenssätze zu verkünden. 
Nachdem er die Mcmnogen mit 
der Geschichte dos Alton und des 
Neuen Testaments, mit dor Apo­
kalypse und den Apostelbrlefen 
vertraut gemacht hatte, ging er 
zu dem Heiligenleben über; be­
sonderen Eifer verwandte er dar­
auf. die heiligen Märtyrer zu 
lobpreisen. Der Arme — cs war 
schon immer seine Schwäche ge­
wesen.. .“

Pater Lnzimon wurde mühsam 
seiner Rührung Herr und fuh> 
mit bebender Stimme fort:

„Er predigte ihnen also vom 
heiligen Johannes, dor des Him­
melreich» teilhaftig wurde, als 
man Ihn bei lebendigem Leibe in 
öl sott, von der heiligen Agnes, 
die sich um das Glaubens willen 
den Kopf abschlngen ließ, vom 
heiligen Sebastian, dor, von vie­
len Pfeilen durchbohrt, grau­
same Qualen erlitt und dafür im 
Paradies von Engelsang empfan­
gen wurde, von heiligen Jüng­

Stanislaw LEM

lingen. die gevierteilt, gewürgt, 
aufs Rad geflochten und über 
kleinem Feuet geröstet wurden. 
Bewundernd hörten sie ihn über 
diese Qualen berichten, wußten 
sie doch, daß sie auf diese Weise 
einen Platz zur Rechten des 
Herrn aller himmlischen Heer­
scharen erwerben würden. Als er 
ihnen noch viele solche nachah­
menswerte Lebensläufe erzählt 
hatte, sahen die Memnogen, dem 
ginn seiner Worte lauschend, 
einander verstohlen an, der größ­
te von ihnen aber faßte sich ein 
Herz und fragte zaghaft: „Hoch­
würden, Gottesprediger und ge­
schützter Pater, sage uns bitte, 
falls du dich zu deinen nichts­
würdigen Dienern herablassen 
willst, ob die Seele eines jeden, 
der zum Martyrium bereit ist, in 
den Himmel kommt?"

„Zweifellos, mein Sohn", ent­
gegnete Pater Oribas.

„Sooo? Sehr gut—", sagte der 
Memnogc gedehnt, „und möchtest 
auch du, geistlicher Vater, in den 
Himmel gelangen?"

„Dios ist mein in n j g s t e r 
Wunsch, moln Sohn."

„Würdest du auch ein Heili­
ger werden wpllen?" fragte der 
große Memnogc weiter.

„Lieber Sohn, wer möchte das 
nicht, aber wie könnte ich armer 
Sünder einer so hohen Ehrung 
teilhaftig werden? Es gilt, alle 
Kräfte einzusetzen und unbeirrt 
In tiefster Demut des Herzens zu 
streben — will man diesen Weg 
beschreiten..."

„Du willst also Heiliger wer­
den?" vergewisserte sich der 
Mcmnoge noch einmal und blicjc» 
to ermunternd zu seinen Gefähr­
ten hinüber, dlo sich halb von ih­
ren Plätzen erhoben hatten.

„El gewiß, mein Sohn."
„Nun, so wollen wir dir dabei 

behilflich selnl"

„Wie das, ihr lieben Schädeln?" 
fragte Pater Oribas lächelnd, 
denn der kindliche Eifer seiner 
ihm treu ergebenen Herde freu­
te ihn sehr.

Darauf faßten ihn die Memno­
gen sanft, aber entschieden un­
ter die Arme und sagten: „Also, 
teurer Pater, wie Ihr uns gelehrt!"

Wonach sie ihm zunächst die 
Haut vom Rücken rissen und die­
se Stelle mit Pech ainsalbten. wie 
das der Henker Irlands dem heili­
gen Hyazinth angetan hatte. 
Dann hackten sie ihm das linke 
Bein ab, wie die Heiden mit dem 
heiligen Pafnuzius verfahren sind, 
schlitzten ihm den Bauch auf und 
steckten einen Strohwisch hinein, 
wie das mit der seliggesprochenen 
Elisabeth vor. der Normandie ge­
schah, darauf pfählten sie ihn wie 
die Emalkiten den heiligen Hugo, 
brachen ihm allo Rippen wie die 
Syrakuser dem heiligen Heinrich 
von Padua und verbrannten ihn 
bei kleiner Flamme, wie die Bur­
gunder dlo Jungfrau von Orleans. 
Sodann vorschnauften sie, wuschen 
sich die Hände und vergossen bit­
tere Tränen um ihren verlorenen 
Hirten. Bei diesem Tun traf ich 
sie an — ich bereiste damals ge­
rade alle Gestirne der Diözese, 
und so führte mich mein Weg 
auch in ihre Pfarrgemoinde. Als 
ich vernahm, was geschehen war, 
standen mir die Haaro zu Berge. 
„Die Hölle ist noch viel zu gut 
für euchl Wißt ihr denn über­
haupt, daß ihr damit eure Seelen 
der ewigen Verdammnis ausgelie­
fert habt?"

„Ja .freilich!" erwiderten sio 
schluchzend.

Der große Memnogc stand auf 
und richtete an mich die Worte: 
„Ehrwürdiger Vater, wir waren 
uns sehr wohl im klaren, daß wir 
bis zum jüngsten Tag verdammt 
sein werden und ewige Qualen er­
dulden müssen, ehe wir uns zu 
diesem Entschluß durchdringen 
konnten: doch Pater Oribas pre­
digte unablässig, cs gäbe nichts, was 
ein guter Christ nicht für seinen 
Nächsten täte, man müsse alles 
opfern und zu allem bereit »ein. 
So verzichteten wir denn in tief­
ster Verzweiflung auf unsere eige­
ne Erlösung, einzig darauf be­

dacht, daß unser über alles gelieb­
ter Pater Oribas die Märtyrerkro­
ne und den Heiligenschein erlan­
gen solle. Ich vermag es nicht zu 
schildern, wie schwer uns das ge­
fallen ist;bevor nämlich der Pater 
zu uns kam, konnte keiner von uns 
auch nur einer Fliege etwas zu­
leide tun. Wir erneuerten also un­
ser Flehen, baten ihn händerin­
gend, doch Nachsicht mit uns zu 
üben und die Strenge der Gebote 
ein wenig zu mildern, er jedoch 
behauptete kategorisch, aus Liebe 
zu seinem Nächsten müsse man al­
les tun, ohne jede Ausnahme. Uns 
war klar: Vor diesem frommen 
Manne bedeuteten wir unwürdigen 
Geschöpfe nichts. Er hatte ein 
Recht auf unsere Entsagung. Wir 
glauben zuversichtlich, daß die Un­
ternehmung geglückt ist und Pa 
ter Oribas nunmehr im Himmel 
herrscht. Hiermit überreichen wir 
dir, Hochwürden, einen Sack Gel­
des, das für die Kanonisation ge­
sammelt wurde, denn so lautet die 
Vorschrift, wie es Pater Oribas 
auf unsere Fragen hin erläuterte. 
Ich muß sagen, daß wir nur seine 
Lieblingstorturen angewandt ha­
ben, von denen er uns stets in 
höchster Verzückung predigte. 
Wir nahmen also an, sie würden 
ihm willkommen sein, er jedoch 
sträubte sich, und besonders hef­
tigen Widerwillen äußerte-er, als 
er siedendes Blei hinunterschlin­
gen sollte. Aber wir verwarfen den 
Gedanken, dieser Priester könnte 
etwas gepredigt haben, worüber er 
selbst ganz anders dachte. Sein 
Schreien war lediglich der Beweis 
für die Unzufriedenheit der niede­
ren, körperlichen Teilchen seines 
Wesens, und wir überhörten es da­
her im Sinne der Lehre, daß der 
Leib erniedrigt werden müsse, da­
mit der Geist um so höher steige. 
In dem Bemühen, ihm Halt zu ge­
ben, riefen wir ihm die Grundsät­
ze ins Gedächtnis, die er verkün­
det hatte, worauf uns Pater Ori- 
bas nur ein einziges Wort entgeg­
nete, das uns völlig unverständlich 
ist; wir können uns nicht ver­
stellen. was es bedeutet, denn wir 
fanden es weder in den Gebetbü­
chern noch in der Heiligen 
Schrift," .
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Vorbildliche
Viehzüchter

Schon 12 Jahre arbeiten Rosa 
Zahn und Eleonora Zimmermann 
als Schweinewärterinnen auf der 
Farm des Sowchos „Rasdolny". 
Beide sind bejahrte Frauen, aber 
noch recht energisch und arbeits­
lustig. Sie sind Schrittmacher in 
ihrem Beruf.

Das Wirtschaftsjahr 1968 wur­
de von Rosa Zahn und Eleonore 
Zimmermann erfolgreich abge­
schlossen. Von jedem Mutter­
schwein haben sie 38 Ferkel erhal­
ten und aufgezogen. Das ist eine 
Spitzenleistung in der Schweine­
zucht im Rayon Koktschetaw.

Im neuen Wirtschaftsjahr wol­
len Rosa und Eleonora noch höhe­
re Leistungen erzielen.

A. HERDT
Gebiet Koktschetaw

Nicht am Wein ist es gelegen
„Der Warenumsatzplan für das 

Jahr 1968 ist zu 97 Prozent er­
füllt” Das berichtete in einer 
Arbeiterversammlung im Pesch- 
kowski-Sowchos Genosse Awtoren- 
ko in seinem Rechenschaftsbericht 
über die Tätigkeit des Vorstandes 
der Konsumgenossenschaft im 
Jahre 1968.

Es machte den Eindruck, als 
sei der Berichterstatter auch gar 
nicht besonders unzufrieden mit 
dieser Planerfüllung. Seine ein­
zige Rechtfertigung der Nichter­
füllung des Umsatzplans war: 
„Wir haben weniger Weine ein­

Februar auf takä

Solidarität und
„Freunde erkennt man in der 

Not", heißt das alte Sprichwort, 
und es bewahrheitet sich Immer 
wieder.

Im Vorjahr erlitt ich auf mei­
ner Arbeitsstelle einen Unfall und 
wurde in schwerem Zustand Ins 
Krankenhaus gebracht.

Würde Jetzt die Abteilung und 
das Warenlager für Fleisch und 
Fische, welche ich verwaltete, ge- 
sdhlosseen werden? Im Lager 
befand sich Ware für Tausende 
Rubel, und ich war doch dafür ver­
antwortlich! Diese Gedanken quäl­
ten mich die ersten Tage.

Aber in einem einträchtigen 
Kollektiv braucht man sich dar­
über keine Gedanken zu machen.

Unter der Leitung des Direktors 
des Lebensmittelgeschäfts „Radu.

Das Wasserproblem
Von allen Enden unserer Stadt 

versammeln sich jeden Morgen 
Männer. Frauen und Kinder mit 
leeren Eimern beim Hydranten auf 
der Gogol-Straße.

„Is. heute Wasser im Hahn?"
„Ach, woher denn! Das wäre ja 

ein Wunder."
„Und auf der Kijewskaja-Stra- 

ße?'
„Auch keines. War schon dort."
..Was dann aber jetzt?"
.Jim... Wie immer: Die Eimer 

nehmen und zum Fluß gehen.“
Der ganze Schwarm setzt sich 

in Bewegung. Ich stampfe auch 

gefahren. als vorgesehen war." 
In Wirklichkeit liegen aber ganz 
andere Gründe dazu vor.

Der Warenumsatzplan wäre 
auch ohne die geplanten Weine 
um vieles überboten worden, 
wenn sich der Vorstand der Ge­
nossenschaft Sorgen gemacht 
hätte, der Nachfrage der Kunden 
besser nachzukommen. Das ganze 
Jahr hindurch waren die Ar­
beiter der 4. Sowchosabteilung 
genötigt, Kinderkleidung, Möbel 
und viele andere Gegenstände des 
Alltagsgebrauchs in der Stadt 

ga" Maria Martzen und des Chef 
buchhalters Antonina Nalmuschl 
na funktionierten die Abtei Ium 
und das Warenlager roibungslo 
weiter. Die Verkäuferinnen dc 
Abteilung Olga Mntochechina, Ga 
lina Prciser, Walentina Chlopuk 
Soja Kodlnzewa und der ökonomi 
Falna Dmitrijewa bildeten ein 
„Sclbstbedlenungskommls s 1 o h" 

sie vertraten mich während meine 
Krankheit.

Während meiner Krankhei 
spürte ich stete die Aufmerksam 
kelt und Fürsorge meiner Mltar 
beiter, was viel zu meiner Genc 
sung bclgetragen hat. Für all die 
ses möchte ich den Mitarbeiterr 
durch die „Freundschaft" meiner 
innigsten Dank auedrücken.

Ewald ILLE
Zelinograd

mürrisch hinterdrein und dekla­
miere vor mich hin:
„Was hilft uns solch ein 

Wasserhahn, 
aus dem schon lang kein Wasser 

kam,
Wenn ich tagtäglich aus dem Fluß 
mir schmutzig' Wasser holen 

muß."
Einen Monat gehen wir schon 

wieder bei klirrendem Frost zum 
Fluß, aber die Leiter der Kom- 
munalabteilung von Issyk denken 
nicht daran, den Hydranten wieder 
instandzusetzen.

A FRIESEN 
Gebiet Alma-Ata

Kustanai, in Troizk und sogar in 
Tscheljabinsk zu kaufen.

Die Sowchosarbeiter bekom­
men guten Arbeitslohn und haben 
dementsprechend auch große Be­
dürfnisse. Kommt die Konsumge­
nossenschaft diesen Anforderun­
gen nach, dann wird -auch der 
Warenumsatz um vieles größer 
sein, und die Menschen brauchen 
nicht teure Arbeitszeit für Ein­
kaufsfahrten in andere Rayons 
verschwenden.

H. WEINBERGER

Gebiet Kustanai

Humorecke
„Bevor wir jetzt zum Zahnarzt 

gehen, mußt du dir noch' deine 
Zähne putzen, Wolfgang!“

„Auch den, den er mir ziehen 
will?“

Knackwurst
Kur? vor dem ersten Weltkrieg 

fuhr Vetter Spindler an einem kal­
ten Herbsttag In die Stadt nach 
..Arschinwaren". Er zog seinen 
Trollpelz an und spannte die Fuchs- 
stule vor.

Dabei legte er das Pferdege­
schirr verkehrt auf, mit dem Kum­
metbügel nach hinten. „Das inr 
nix passiert", sagte er zu Wäs 
Annmarie. seiner Frau, die ihm 
zusah. Als er aus dem Hof war. 
hielt er an und legte das Geschirr 
wieder um.

„Annmarie", sagte er dann, 
„lian ich dann aach schon zu mor­
gend gesse?"

„Jo, jo, schon zwaamol".. erwie- 
derte sie.

„No, do kann ich in Gottesna­
me fahre", meinte er. zog die Lei­
ne an und tastete mit der linken 
Hand nach seinem Proviantsack. 
Oh ja. Wäs Annmarie hatte ihn 
nicht vergessen!

Etwa 12 Kilometer vor der Stadt 
mußte Vetter Spindler eihen be­
waldeten Graben durchqueren. 
Plötzlich erschienen aus dem Gehölz 
zwei mit Keulen bewaffnete Reiter 
und hielten ihn an. Der Alte hätte 
cs ja mit „dene Reiwer" aufgenom­

Schonrevier ohne
Voliere und

Besucher, die zum ersten Mal 
hierher kommen, werden erstaunt 
fragen, wo denn hier der berühmte 
Tiergarten ist. Die meisten Leute 
stellen sich doch einen Tiergarten 
unbedingt mit Käfigen und Volieren 
vor.

Der Tiergarten Askania-Nowa 
(Ukraine) nimmt aber eine Aus­
nahmestellung ein. Er besteht für 
die Aufzucht und Akklimatisierung 
von wildlebenden Tieren, die wirt­
schaftlichen und wissenschaftlichen 
Wert besitzen. Das ist ein der 
Menge und Vielfalt der verschie­
denen Gattungen nach ungemein 
reiches Schonrevier, eine Farm sel­
tener Huftiere, Vögél und zahlrei­
cher Hybriden derselben. In freier 
Steppe weiden Herden von Zebras. 
Wildpferden. Bisonen, Antilopen 
und Hirschen. Strauße, Trappen 
und Fasanen laufen hier frei herum 
und nisten. Im Park spazieren ge­
mächliche Pfaue und Perlhühner, 
fliegen bunte Papageie und andere 
exotische Vögel.

Viele wildlebende Tiere aus ver­
schiedenen geographischen und 

men. aber er hatte nichts im Wa­
gen als die Peitsche. Damit rich­
tet man nicht viel .aus. Die Bandi­
ten verlangten "sein Geld. Was soll­
te er da tun? Sein biBchen Geld 
hergeben? Das ging • nicht! Kurz 
besonnen, griff er in seinen Pro­
viantsack und zog eine krumme 
Knackwurst hervor. „Noch'n Schritt 
wandr macht, schieß ich eich zäm­
me wie zwaa Rcbhinkell", schrie 
er und zielte mit der Wurst nach 
seinen Bedrängern. Die Landstrei­
cher glaubten einen Revolver in 
seiner Hand zu sehen und ergriffen 
die Flucht.

Wohlbehalten kam Vetter Spind­
ler in der Stadt an. Er kaufte al­
les Nötige ein und bestellte sich am 
Abend in der Herberge ein Viertel 
Schnaps. Nachdem er einige Gläser 
geleert hatte, wurde ihm die Zun­
ge leichter, und er erzählte den 
Gästen sein Erlebnis. Dabei schnitt 
er ziemlich dick auf und verspotte­
te nach Herzenslust die Wegelage­
rer. die diesmal mit leeren Händen 
davonziehen mußten.

„Mit e Stück Knackworscht hätt 
ich die Ferchtersch bis noch Schu- 
mejka treiwe könne", prahlte er, 
ahnte aber nicht, daß die zwei Ban­

Käfige
landwirtschaftlichen Zonen der Welt 
haben sich den lokalen Verhältnis­
sen angepaßt, leben das ganze Jahr 
hindurch im Freien und verstecken 
Sich nur bei Unwetter unter Über­
dachungen und in Laubhütten, die 
speziell für sie errichtet wurden.

Die botanischen und ornithologi­
schen Parks von Askania-Nowa sind 
ein fesselndes lebendiges Buch der 
Natur. Die Teiche sind mit Enten, 
Gänsen und Schwänen bevölkert. 
Ohne Scheu vor dem Menschen 
spazieren auf den Sandbänken Kra­
niche. Reiher und Flamingos. Hier 
kann man stundenlang richtige Pa­
raden der gefiederten Welt. Kämpfe 
und Liebesszenen beobachten.

UNSERE BILDER: (unten) 
Hauptgebäude des Ukrainischen 
Michail - Iwanow - Forschungsinsti­
tutes für Viehzucht in den Step­
pengebieten.

Akademiemitglied Leonid Greben 
untersucht einen Zuchteber der von 
ihm gezüc'-i'-ten neuen Schweine­
rasse.

Foto: APN

Der Schwank, der stirbt nicht ans!

diten mit am Stammtisch saßen 
Sie hatten sich umgeklcidct. und er 
erkannte sie nicht

Als Vetter Spindler am andern 
Morgen den Heimweg antreten 
wollte, waren die zwei Landstrei­
cher schon in jenem Graben, wo- 
sie ihn gestern überfallen hatten. 
Diesmal würden sie vor seiner 
Knackwurst nicht ausreißen. Vor 
der Abreise erinnert sich Vetter 
Spindler aber an seinen Schreck von 
gestern und beschloß kurzerhand, für 
alle Fälle eine Schußwaffe zu kau­
fen. Er kehrte bei einem Schmugg­
ler ein und war bald im Besitz ei­
nes echten Revolvers. Seit dem ja­
panischen Krieg hatte er einen sol­
chen nicht mehr in der Hand ge­
habt. Er steckte die Waffe in sei­
nen Proviantsack und fuhr los.

Im Graben hinter der Stadt wur­
de er abermals angehalten. „Geld 
wirst du ja keins mehr haben", rie­
fen ihm die Räuber zu, „aber wir 
können auch Arschinware brau­
chen." Vetter Spindler erkannte so­
fort die Übeltäter von gestern. Er 
langte den Revolver aus dem Pro­
viantsack hervor und warnte, daß 
er sie niederschießen wird, wenn 
sie ihm nicht vom Leibe bleiben.

„Mit deiner Knackwurst kannst 
du Mäuse fangen!” höhnten die 
zwei und kamen frech auf ihn zu.

Menschen und Notar

Ein Schoß zerriß die herbstliche 
Stille, und einer der Reiter stürzte 
vor Schreck aus dem Sattel, denn 
Vetter Spindler, der mal in seinen 
jüngeren Jahren ein guter Schüt­
ze war. hattp an dem Mann vorbei- 

-geschosscn. Der andere Reiter woll­
te kchrtmachen. aber eine zweite 
Kugel riß ihm die Mütze vom Kopf, 
und er kullerte gleichfalls zu Bo­
den. Die Pferde erschraken und 
sprengten davon. Die zwei Strauch­
ritter aber retirierten zum Wald.

Vetter Spindler schaute ihnen ei­
ne Weile nach und fuhr dann ru­
hig und gelassen, als wenn nichts 
vorgefallen wäre, langsam seines 
Wegs. Als er etwa einen Kilome­
ter zurückgelegt hatte, standen am 
Wegrand die verscheuchten Pferde 
der Straßenräuber. Vetter Spindler 
nahm einen Büschel Heu vom Wa­
gen und fing sie ein.

„Um Gotteswille, wu host'n du 
die Geil her?“ rief Wäs Annmarie 
ganz verwundert, als er kurz vor 
Mittag zu Hause ankam.

„Die hun ich vor e Knackworscht 
g'hannelt", erwiderte der Alte und 
brachte die Pferde in seinen Stall.

Friedrich BOLGER

Noch währt der Frost. Der Februar tritt klirrend 
und eisgepanzert seine Schneewacht an, 
die der Dezember hart, uns last verwirrend, 
mit Frösten bis zu vierzig Grad begann.
Ein dicker Schneepelz wärmt die Wintersaater 
und alle Wasser deckt ein Schild aus Eis;
der alte Winter kauft auf Flockenraten 
sich einen Neuschneemantel, blütenweiß.
Das ist kein Leichentuch! In seinem Schutze 
keimt unverzagt das Leben munter fort, 
der wilden Fröste eisgem Grimm zum Trutze 
treibt es voll Übermut noch Wintersport!
Bald regen sich in jedem Stamm die Säfte, 
und irgendwo, weit weg. vielleicht am Nil. 
erproben Wandervögel schon die Kräfte 
der Schwingen für den Flug zum trauten Ziel
Der Feber hat nur achtundzwanzig Tage, 
ein Katzensprung Ist’s bis zum Frühling hin, 
zum warmen Lenz, der heute ohne Frage 
schon bei uns allen geistert durch den Sinn.
Noch währt der Frost, doch hjpimelan die Sonne 
verwegen höher klettert Tag für Tag.
un 1 'mIc tropft es vom Dache in die Tonne, 
wie toll der Schneesturm auch noch wüten mag!

Rudi RIFF

Thomas gehört zu denen, die 
immer beim Unterricht .hinaus* 
wollen. Wieder einmal meldete er 
sich. Diesmal ist der Lehrer ei­
sern: „Die fünf Minuten bis zur 
Pause wird's wohl noch gehen!"

Nach zwei Minuten meldet sich 
der Nachbar des kleinen Thomas 
und ruft: „Der braucht nicht mehr 
'raus —der ist schon drinnen drau­
ßen gewesen!”

„Ich glaube", sagte Susi zu ih­
rem Mann. ,Jch werde doch wie­
der zu meiner ursprünglichen 
Haarfarbe zurückkehren."

„Sehr klug", lobte er. ..Aber 
erinnerst du dich dehn, welche es 
war?"

„Meine Frau hat die komische 
Gewohnheit, selten vor zwei Uhr 
ins Bett zu gehen!" .

„Was macht sie denn so lange?"
„Sie wartet auf mich!“

Museum- 
Schonrevier

Unweit der Stadt Dshambul, die 
an dem Ort entstanden ist, wo 
einst Ta rasa, ein größtes Handels- [ 
zent-um der X.—XII. Jahrhunderte | 
Uff wird ein Museum-Schonrevier I 
der uralten kasachischen Baukunst 
gegründet. Hier, an den Ausläu­
fern des Tienschan („Himmelsber- 
g’"). befinden sich mehrere Denk­
mäler. die unter den Schutz des 
Staates gestellt sind.

D allerälteste Bauwerk dieses 
Gebiets ist das Mausoleum Aulije- 
Ata-Karachans: es ist etwa 900 
Jahre alt und erhebt sich über 
dem Grab eines der Herrscher der 
"anchamidcn-Dynastie.

Das Mausoleum Aischa-Blbi 
wurde fast ein Jahrhundert später 
gebaut. Es ist das einzige Denk­
mal der altertümlichen Baukunst 
1 Kasachstan, das vollständig mit 
gemeißelten Terrakotta aus reich­
lich ornamentierten Fliesen Ka­
cheln und mit Aufschriften in Ge­
dichtsform bekleidet ist. Die Ka­
pitel. und Säulen aus Terrakotta- 
biocks sind mit feinsten Zeichnun­
gen bedeckt, die eine reiche Samm­
lung von Motiven des kasachischen 
nationalen Ornaments darstellen. 
Auf dem Eckturm des Mausoleums 
hat sich die Worte .„..das Land 
is' wunderschön" erhalten.

Gegenwärtig werden auf Kosten 
des Haushalts des Ministeriums 
für Kultur der Kasachischen SSR 
die Wiederherstellungsarbciten all 
dieser uralten Bauten zwecks ih­
rer Erhaltung für die kommenden 
Genirationen durchgefijhrt.

W. GANSHA 
Alma-Ata

„Notstand unser..,.^
DER KAMPF GEGEN DIE 

NOTSTANDGESETZE IN DER 
BRD WIRD FORTGESETZT. 
AN IHM BETEILIGEN SICH 
ALLE FORTSCHRITTLICHEN 
KRÄFTE, DIEJENIGEN, DIE 
DIE WIEDERGEBURT DES 
FASCHISMUS VERHINTERN 
WOLLEN.

ARNO PLOOG WURDE 1942 
IN MÜNCHEN GEBOREN 
UND IST HEUTE EINER DER 
JÜNGSTEN, IDEENREICH­
STEN UND KRITISCHSTEN 
KARIKATURISTEN IN WEST­
DEUTSCHLAND.

ER IST STÄNDIGER MIT­
ARBEITER DER SATIRI* 
SCHEN ZEITSCHRIFT „PAR­
DON” (FRANKREICH). DES 
„DEUTSCHEN PANORAMAS 
(HAMBURG) UND DES 
„SIMPLICISSIMUS” (MÜN­
CHEN). SEINE ZEICHNUN­
GEN WERDEN IN VIELEN 
WEITEREN IN- UND AUSLÄN­
DISCHEN ZEITSCHRIFTEN 
GEDRUCKT.
' HEUTE BEGINNEN WIR 
MIT DER VERÖFFENTLI­
CHUNG EINIGER SEINER 
KARIKATUREN AUS DEM 
ZYKLUS „NOTSTAND UN 
SER.„“

" . HABEN SIE EIGENTÜCH ZEIT GEHABT, DEN TEXT DER N0T5TAN056ESETZE 
NOCH ZU LESEN,FÜR PIE WIR GERADE STIMMEN?"

Deutsche Platten
in Alma-Ata

Unsere Leser haben sich wieder­
holt beschwert, daß es schwierig 
oder überhaupt unmöglich sei. 
deutsche Schallplatten im Verkauf 
zu finden.

Wie uns der stellvertretende Di­
rektor dos AJma-Ataer Hauses für 
Schallplattcn Genösse F. Wukkcrt 
mitteilt, sind- gegenwärtig dort 
folgende Platten im Verkauf:

1. IJeder Franz Schuberts. Ge­
sungen von Dietrich Fischer- 
Diskau

2. Gisela Mai singt Lieder von 
Brecht-Weil

3. Grieg. Musik zurn Schauspiel 
Ibsens „Peer Gynf’
-4. Verdi. Fragmente der Oper 

„Die Kraft des Schicksals"
5. Mozart. Fragmente der Oper 

,;Dic Entführung aus dein Serail"

I
I

UNSERE

ANSCHRIFT

Kaa. CCP
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6. Internationales Festival der 
Lieder von 1966

7. Arien und Lieder, gesungen1 
von Peter Streier

8. Jazz unter Beteiligung von ! 
Dorothea Ellison.
■9. Wenn wir schreiten Seif an. 

Seif.
10. Bise. Oper „Carmen"
II. Es-singt die Kapelle „Li-I 

pilessis"
12. Verdi. Auszüge aus der Oper) 

„Rigoletto"
13. Auszüge aus dem Filin „Das i 

russische Wunder" von A. und A. 
Thorndikc

Wenn Sic nach Alma-Ata kom­
men, besuchen Sic das Haus für 
Schallplattcn. Die Anschrift ist. I 
Alma-Ata, 3, Prospekt Mira,1 
Nr. 78-86.

am I. Februar

19.00—Im Äther — „Jugend". 
„Horizont". (Leningrad)

20.00—Programm das Farbfern­
sehens

21.30—Fernsehatlas der Völker 
der UdSSR. •Tadshikisch»
SSR

22.30—„Na Ogonjok". Sendung 
aus Wolgograd

23.30—Fernsehnachrichten
23.45—Welt des Sozialismus 
00.15—Spielfilm

REDAKTIONSKOLLEGIUM
'XXXXXX' xxxx'^xxxxswecw^x'N^^^

Die „Freundschaft** 
erscheint lügllch nußer 

Sonnlag und Montag

Redaktiopsschluß 18 Uhr 
des Vortages (Moskauer 
Zeit)

«OPORHHUJA0T»

HHAEKC 65414

TELEFONE

Chefredakteur — 19-09, 
Stellv. Chefr. — 17-07. Re­
daktionssekretär — 79-84. 

Sekretariat — 76-56, Abteilungen Propa­
ganda, Partei und politische Massenarbeit — 
16-51. Wirtschaft — 18-23, 18-71. Kultur — 
74-26, Literatur und Kunst — 78-50. Infor­
mation — 17-55, Übersetzungsbüro — 79-15, 
Leserbriefe — 77-11, Buchhaltung — 56-45, 
Fernruf — 72.

Tenorpeq»«« N“ 3 r. UenwHorpaA

VH 00023 Sanaa Ns 1427.
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